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Von beachtenswerter Seite ist am 16. Juli 1896 in den „Grenzboten“ ein Aufsatz 
gegen das Veröffentlichen von Programm-Arbeiten erschienen, der viel Wahres enthält, aber 
sich nicht gegen alle derartigen Arbeiten richtet. Darum halte ich es für angemessen, darzu- 
legen, welche Aufgabe sich diese bescheidene Arbeit stellt: sie will Eltern unserer Schüler, 
gereifteren Schülern und vielleicht auch Amtsgenossen, die sich nicht schon eingehender mit 
der Sprachwissenschaft beschäftigten, einige Ergebnisse der Sprachwissenschaft mitteilen, 
besonders im Anschluss an die Forschungen Max Müller’s') und anderer, wie meine 
frühere Programm-Arbeit einführen wollte in die Werke von Jacob und Wilhelm Grimm: 
„Die bleibende Bedeutung der Brüder Grimm‘ etc. ?) 

Die erste Einführung in die Sprachwissenschaft bot mir: „Die Sprache und ihr 
Leben“ von Dr. August Boltz, früher Professor der russischen Sprache an der König- 
lichen Kriegs-Akademie zu Berlin. °) 

Aus meiner Besprechung dieses Werkes in „Blätter für literarische Unterhaltung“ teile 
ich im Nachstehenden das zur Einführung in die Sprachwissenschaft Wesentliche mit, zunächst 
die wichtigsten Ansichten über den Ursprung der Sprache. 

Die Sanskrit-Inder sahen die Sprache an als die höhere Öbjectivität des 
Brahman, des schaffenden Weltgeistes. 

Die Griechen, die sich schon zur Zeit des Pythagoras mit der Frage nach dem 
Ursprung der Sprache beschäftigten, kamen wenig über den Begriff des Angenommenen 
oder des Naturgegebenen hinaus. Neben der Ansicht des Aristoteles, der das Wort als 
äusseres Zeichen unserer Vorstellung erklärte, sprachen andere der Sprache göttlichen Ursprung 
zu. Diese Auffassung blieb in der Theologie viele Jahrhunderte hindurch im allgemeinen 
die herrschende. 

Erst Professor Tiedemann in Marburg verwarf die bisherigen Erklärungen und erklärte 
die Sprache als Schöpfung des Menschen. Herder, der später zur herrschenden Ansicht 
zurücktrat, erklärte sie in einer gekrönten Preisschrift als „lebendigen Mechanismus, vermittelt 
durch die Vernunft, als zum Geschlechtscharakter des Menschen gehörig‘. Hamann fasste 
die Sprache als etwas von jedem aufs neue Erlerntes und liess den Kern der Frage, den 
ersten Anfang der Sprache, ungelöst. Eine neue Aera der Forschung begann mit dem Werke 


1) Max Müller: 1) Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache, 2 Bde,, Leipzig, G. Mayer, 1863—1866 ; 
2) Essays, 4 Bde., Leipzig, W. Engelmann, 1869 —1875. 

?), Wilhelm Werther’s Verlag, Rostock 1837. 

») H. Haessel, Leipzig 1868. 
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Wilhelm von Humboldt’s ‚Ueber die Kawisprache‘“. Nach ihm ist die Sprache kein 
ergon, kein ruhendes, fertiges Ding, sondern eine Energie, eine Arbeit des Geistes. Sie ist 
ihm das bildende Organ der Gedanken. Sie besteht nicht vor dem Denken, wie dieses nicht 
vor ihr, sondern sie sind beide eins, nach Entstehung und Wesen; demgemäss ist ihm das 
Wort nicht Zeichen eines fertigen Begriffs, sondern eine Methode, diesen Begriff zu bilden. 
Dieser Anschauung beitretend, wies Schelling hin auf den innigen Zusammenhang der Sprache 
mit der Mythologie, und Heyse fasste den Ursprung der Sprache als gleichbedeutend mit 
natürlicher Urentwickelung der Vernunft auf, indem er für die Schelling - Hegel’sche Sprache 
wieder realen Boden zu gewinnen suchte. Diese Ansichten wurden durch Jacob Grimm’s 
Forschungen in vollster Weise bestätigt. Der Mensch spricht, weil er denkt, und die Sprache 
ist ihm eine Errungenschaft fortschreitender Arbeit, die er der freien Entfaltung. seines 
Denkens verdankt. Ihre Entwickelung gliedert sich in drei Perioden: 1) die Periode des 
Schaffens der Wurzeln und Wörter; 2) die des Emporblühens einer vollendeten Flexion; 
3) die des Triebes zum Gedanken, in welcher die Verknüpfung der Worte und strengen 
Gedanken abermals mit hellerm Bewusstsein bewerkstelligt wird. Auf die psychologische 
Basis gründete die Sprachwissenschaft Steinthal, für den Sprechen nicht Denken, sondern 
Mittel und Geburtsstätte des Denkens ist. Ihm ist die Sprache das allgemeinste, ganz eigent- 
liche Mittel geistiger Wahrnehmung, und ihre Wirksamkeit liegt in der Verdichtung .des 
Denkens; sie ist nicht nur (nach Humboldt) Vermittlerin zwischen der materiellen Welt und 
unserm seelischen Innern, sondern sie ist das nur, weil sie zugleich auch das klare Bewusst- 
sein mit allen in unserm Seelengrund liegenden Erkenntnissen, also die Seele mit sich selbst 
vermittelt. 

Gegenüber dieser psychologischen Schule steht die naturwissenschaftliche, deren Haupt- 
repräsentant, Prof. Schleicher in Jena, die Sprache als reines Naturproduct ansieht und 
darum in seinem Werke „Die deutsche Sprache‘ unter andern verlangt, dass die Sprach- 
wissenschaft den Naturwissenschaften angereiht werde Auf ähnlicher Basis steht der durch 
seine populären Vorlesungen über die Sprachwissenschaft auch in Deutschland allgemeiner 
bekannte Max Müller in Oxford, der vorsichtig über die Entstehung der Sprache noch das 
letzte Wort nicht sprechen will, indem er sagt: „Noch können wir nicht sagen, was die 
Sprache ist. Sie kann ein Naturproduct, ein Werk menschlicher Kunst, eine Gabe Gottes 
sein“. Diesen beiden tritt entgegen Steinthal in seinem Werke: „Philologie, Geschichte 
und Psychologie in ihren gegenseitigen Beziehungen‘‘ (Berlin 1864). Als Resultat der seit 
Wilhelm von Humboldt angesteliten Forschungen lässt sich Folgendes hinstellen: Das Wesen 
der Sprache ward richtiger erfasst, die vergleichende Sprachwissenschaft wurde 
begründet, durch sie die Classification der Sprachen ermöglicht, welche wiederum das Alter 
der Sprachen bestimmen liess; dadurch traten die Hauptgruppen der Sprachen hervor, und 
das Leben der Sprache ward richtiger erkannt. 

Die Sprache, als notwendige Aeusserung des menschlichen Gesamtorganismus, entstand 
mit dem Menschen. Ueber das Alter der Menschen und somit der Sprache haben uns erst 
die naturwissenschaftlichen Forschungen Aufschluss gegeben. Ein überraschendes Licht ver- 
breitete mit einem Mal über die verschiedensten Fragen der Sprachwissenschaft die Entdeckung 
des Sanskrit oder der heiligen Sprache der alten Inder. Der Missionär Coerdoux wies 
durch ein 1767 an die französische Akademie eingesendetes Wörterverzeichnis nach, dass das 
Sanskrit viele Wörter mit dem Griechischen und Lateinischen gemeinsam hat'), und machte 


1) Solche gemeinsame Wörter bringt H. Kluge „G. d. d. National-Literatur“ $ 2, 6. 
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auf die Aehnlichkeit der grammatischen Formen dieser Sprachen aufmerksam. Sir William 
Jones, der 1784 als Öberrichter in Kalkutta daselbst die erste asiatische Gesellschaft 
gründete, veröffentlichte aus dieser „Hochsprache der Literatur und der Gesetzbücher‘‘ 1789 
eine lateinische und englische Uebersetzung des. Schauspiels „Sakuntala“ und 1794 die 
Gesetzesverordnungen des Manu. Auf diesen Veröffentlichungen bauten in England Colebrooke, 
in Deutschland weiter: Friedrich Schlegel, ‚Ueber die Sprache und Weisheit der Indier“, 
August Wilhelm von Schlegel und C. Lassen. Aber erst „die Stimme Friedrich 
Schlegel’s weckte die Aufmerksamkeit der ganzen Welt“. Mit diesen Worten 
bezeichnet Max Müller die epochemachende Bedeutung der Schrift Friedrich Schlegel’s: 
„Ueber die Sprache und Weisheit der Indier‘“'), die wir im Nachstehenden 
charakterisiren. Schlegel versuchte durch diese Schrift einen Beweis zu liefern, wie fruchtbar 
das indische Studium dereinst noch werden könne, die Ueberzeugung allgemeiner zu ver- 
breiten, welche reiche Schätze hier verborgen seien, die Liebe für dieses Studium auch in 
Deutschland anzufachen, und für die Ansicht des Ganzen einen festen Grund zu legen, auf 
welchem sich nachher mit Sicherheit weiter fortbauen liesse. 

Er war sich dessen bewusst, dass die Wirkung des indischen Studiums für die Gegen- 
wart eine ähnliche sein werde, wie die Wiedererweckung der klassischen Sprachen 
im 15. und 16. Jahrhundert. 

Von den Männern, die sich mit dem Studium der altindischen Sprachen beschäftigt 
haben, erwähnt er die Missionäre Roth um 1664, Hanxleden um 1700, Paulinus a St. Barthe- 
lomäo, den Hauptmann Wilford und seinen eigenen Bruder Karl August Schlegel. 

Schlegel’s Werk zerfällt in drei Bücher: 

Erstes Buch: Von der Sprache. 
Zweites Buch: Von der Philosophie. 
Drittes Buch: Historische Ideen. 

Im ersten Capitel des ersten Buches sprach er schon aus, dass die Aehnlichkeit des 
Sanskrit mit der römischen, griechischen, germanischen und persischen Sprache nicht nur in 
gemeinsamen Wurzeln liegt, sondern in der innersten Structur und Grammatik. Im zweiten 
Capitel weist er die Verwandtschaft der Wurzeln nach, im dritten die der „grammatischen 
Structur‘“. In diesem dritten Capitel legt Friedrich Schlegel den Grundstein der von 
ihm zuerst so bezeichneten vergleichenden Grammatik, indem er sagt: Jener ent- 
scheidende Punkt, der hier alles aufhellen wird, ist. die innere Structur der Sprachen oder 
die vergleichende Grammatik, welche uns ganz neue Aufschlüsse über die Genealogie 
der Sprachen geben wird. 

Die hier von Schlegel geforderte vergleichende Grammatik in den Grundzügen gab 
Franz Bopp: „Ueber das Conjugationssystem der Sanskritsprache in Ver- 
gleichung mit dem der griechischen, lateinischen, persischen und germani- 
schen Sprache 1816“. 

Die Ausführung gab Bopp in: Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, 
Griechischen, Lateinischen, Lithauischen (später auch des Altslavischen und Armenischen), 
Gothischen und Deutschen 1835—1849. Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage 1856—1861. 
Dritte Auflage erst nach seinem Tode (23. October 1868) mit Nachträgen aus seinem Manu- 
script, 3 Bände, 1868. 


1) Heidelberg 1808, bei Mohr und Zimmer. 


Er gab eine alles Verwandte zusammenfassende Beschreibung des Organısmus der 
angeführten Sprachen, eine Erforschung ihrer physischen und mechanischen Gesetze und des 
Ursprungs der grammatischen Formen. 

In dem erstgenannten Werke hatte er gezeigt, wie in der altindischen Conjugation die 
Modification der Wurzel die einzelnen Verhältnisbestimmungen ausdrückt, zuweilen aber das 
Verbum abstractum mit der Stammsilbe zu einem Worte verschmolzen wird und Stammsilbe 
und Hülfszeitwort sich in die grammatischen Functionen des Verbum teilen, wie auch in 
der griechischen Sprache, während im Lateinischen die Verbindung der Wurzel mit dem 
Hülfszeitwort zur Regel geworden. In der „vergleichenden Grammatik“ hatte er sich die 
Aufgabe gestellt, den Ursprung der grammatischen Formen zu erkennen, durch Vergleichung 
die Lautgesetze zu finden. 

Fast gleichzeitig mit Bopp ging an den Bau der Sprachwissenschaft Jacob Grimm, 
der Vater der historischen Grammatik. In seiner „Deutschen Grammatik“ (1819—1837) 
wollte er nachweisen, „wie auch in der grammatik die unverletzlichkeit und nothwendigkeit 
der Geschichte anerkannt werden müsse“. Ihm gelang es, das von dem Dänen Rask gesuchte 
Gesetz der Lautverschiebung auszuprägen, das unserer Sprache eignet. Die Semivocales 
stimmen im Lautstande mit demjenigen der den indogermanischen Sprachen gemeinsamen 
Wörter überein, während die Mutae im Germanischen eine zweimalige Verschiebung erfahren. 
Ebenso legte Grimm die im Vocalismus analogen Gesetze des Ablauts und Umlauts dar. 
Fr. Zarncke sagt von Grimm’s Grammatik: „Sie hat vom Gothischen des 4. Jahrhunderts 
fast alle Zweige der germanischen Sprachwissenschaft bis auf die Neuzeit dargelegt und die _ 
Grammatik zu einer Naturgeschiehte der Sprache gestaltet“. 

Durch Bopp’s Schüler: Rosen, Max Müller und eine Reihe der bedeutendsten Gelehrten 
wurden die Veden, die heiligen Bücher der Sanskrit-Inder, erforscht und durch sie das ideelle 
Urbild der arischen Sprachen, die Geschichte und Oultur des Kerns der Arier. 

Die einzelnen Sprachen der indogermanischen Völkergruppe lassen sich auf die ideelle 
Einheit einer arischen Ursprache zurückführen. Ärya (Ackermann ?) bedeutet im späteren 
Sanskrit „adelig, von guter Familie“, war aber ursprünglich ein Nationalname, noch im 
Mänavas-Gesetzbuch wird Indien die „Wohnung der Äryas“ genannt. 


Die Arier. 
Heimat und Art der Arier. 


Die Geschichte der Arier in der alten Zeit hat Max Duncker in seiner „Geschichte 
des Alterthums“ !) zum Gegenstande eingehender Forschungen gemacht. Ihm folgt im wesent- 
lichen die nachstehende Darlegung. Hat er doch der vergleichenden Sprachwissenschaft in 
der Erkenntnis der Lebensformen, welche aus diesem Boden emporgewachsen sind, ihre 
ethnographische Grundlage gegeben, indem er die Forschungen Max Müller’s, Muir’s, 
Köppen’s, Albrecht Weber’s, Gutschmid’s, Spiegel’s, Burnouf’s, Anque- 
til’s, Haug’s, Windischmann’s, Justi’s u. A. verwertet. 

Am Südrande der grossen Hochfläche, die den Kern der Länder Asiens bildet, erheben 
sich in gleichlaufenden Ketten die Bergreihen des Himälaja, das ist des Schneepalastes, die 


%) Leipzig, Duncker und Hum blot. 
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höchsten Gipfel der Erde. Mit unabsehbaren Schneefeldern, mit weiten Gletschern bedeckt, 
ragen die schroffen Zacken und Spitzen des höchsten Kammes glänzend zum tropischen 
Himmel empor. Dieser Gebirgswall, der sich in einer Länge von mehr als 350 Meilen von 
Westen nach Osten zieht und durchschnittlich 40—50 Meilen breit ist, schützt Hügelland 
und Ebenen vor den rauhen nördlichen Winden und erhält dem Lande die Feuchtigkeit der 
Regenwolken, welche die Passatwinde vom Südmeer. herantreiben. Der Centralgebirgsstock 
giebt so dem Indus, Ganges und dem Brahmaputra (= Sohn des Brahma) den Ursprung. 

Auf einem Plateau von mehr als 14000 Fuss Höhe fliesst der Indus aus Schneefeldern, 
welche Alpenseen umgeben, hervor. Südwärts vom Laufe des Flusses liegt u. a. das blühende 
Thal von Kacmira zwischen den höchsten Alpenreihen 6000 Fuss über dem Meere in einem 
regelmässigen Oval von Schneebergen. Die erste der drei Quellen des Ganges fliesst aus 
einer Höhe von etwa 13000 Fuss. Durch eine Menge von Zuflüssen von Süden und Norden 
her verstärkt, verwandelt er durch alljährliche Ueberschwemmungen die Ebenen, die er durch- 
strömt, in fetten Fruchtboden mit tropischer Vegetation. 

Die Bewohner Indiens zerfallen noch heute in zwei grosse Hauptmassen, welche durch 
Körperbildung und Sprache sich wesentlich von einander unterscheiden. Im unzugänglichen 
Gürtel der Vindhjaberge, welche die Halbinsel Dekhan von den Ebenen des Indus und 
Ganges trennen, sitzen die Stämme der Gonda von dunkelschwarzer Farbe, dickem, langem 
und schwarzem Haar, wilden Sitten und eigentümlicher Sprache, ihnen benachbart die 
kleinen, schwarzen und schlanken Bhilla und die Kola, in den östlichen Ausläufern des 
Vindhja: im Süden die Kanda, im Norden die Paharia. An den Küsten des Dekhan wohnen 
die anders gearteten: Karnata, Tuluva und Malabanen im Westen, im Osten die Tamila 
(Tamulen) und die Telinga. 

Diesen Stämmen allen steht gegenüber das Volk von hellerer Farbe und entschieden 
kaukasischem Gepräge, das die Sanskritsprache gesprochen hat und noch spricht, 
als Träger der Culturentwickelung. 

Schon Ktesias, ein Zeitgenosse Xenophon’s, unterschied weisse und schwarze Inder. 
Der hellere Stamm beherrscht im Westen den Induslauf, im Osten hat sein Gebiet an der 
Gangesmündung die geringste Ausdehnung von Norden nach Süden. Reste dunkler und 
schwarzer Inder haben sich noch heute am Indus, Himälaja und im Gangeslande erhalten. 
Der hellere, kaukasische Stamm drängte bei seiner Einwanderung von Westen her die alte 
Bevölkerung in die. Berge zurück. Diese kaukasischen Inder nannten sich Arja (die 
Tüchtigen, Würdigen). Nach der gemeinsamen Grundlage der Sprache und Religion sind 
beide Zweige desselben Stammes. Das Mündungsland war vor dem Jahre 1000 vor Christus 
schon einige Jahrhunderte im Besitze der Arja. Ihre ältesten Zeugnisse über ihre Vorzeit 
sind enthalten im Rigveda, einer Sammlung von Gebeten und Lobgesängen aus alter und 
neuer Zeit, entstanden, als die Arja auf das Gebiet des Indus und des Fünfstroms beschränkt 
waren. Die Gebete um Sieg in der Schlacht sind von einem thatkräftigen, siegesmutigen 
Hauche durchweht. Sie wenden sich an die Deva, die Geister des Lichtes (von div = leuchten), 
an Indra (nach Roth von indh = anzünden, nach Lassen von indra = blau), dem Zeus der 
Griechen, dem Wuotan der Germanen vergleichbar. Der langarmige Indra, der Herrscher im 
Wolkenhimmel, trifft mit dem preiswürdigen-Speer, den ihm Tvasthar, der Künstler des 
Himmels, geschmiedet, den bösen Dämon, den schwarzen Vritra, dass der belebende Regen 
herniederströmt, dass der blaue Himmel wieder erglänzt in hellem Lichte. In den Liedern 
der Veda erscheint er als Kämpfer und Siegesheld, den man anfleht, an seinen Wagen zu 
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schirren das hellwiehernde, pfauenschwänzige Falbenpaar, wie der wilde in den Bergen 
hausende Löwe im Kampfe voranziehend den Kämpfenden. Die Nacht verscheuchend, die 
Morgenröte verkündend, naht der Acvinen leuchtendes Zwillingspaar im schnellen, schön- 
schwebenden Wagen, denen die schnellgeflügelten Falken bringen das Opfer. Jeden neuen 
Morgen vertreiben die Geister der Sonne die Finsternis. Ewig wachet ihr Auge, dem Dunkel 
nicht naht noch Schlummer; alles wissend, alles sehend wachen sie über die Reinheit der 
Sterblichen, sie, die Söhne der Unvergänglichen. 

Der religiöse Cultus der Arier ist einfach. Jeder Familienvater zündet das Opferfeuer 
an und naht den Göttern mit seinem Gebet. 

Nach Rigveda 5, 28 sind die Frauen vom Opfer nicht ausgeschlossen. Im Freien und 
im Hause, nicht in Tempeln, nicht vor Götterbildern werden die Opfer dargebracht. Ein 
Trankopfer, das Hauptopfer, welches den Luftgeistern gebracht wird, ist der berauschende Saft 
der Somapflanze (Asclepias acida), das am meisten geschätzte Getränk. Die Einwanderung in 
das Indusland scheint vergessen. Der erste Mensch, auch der erste König und Priester ist 
Jama, der Sohn des Sonnengottes und der Tochter des Himmelsbildners. Vielleicht war 
anfangs identisch mit Jama Manu, der Erzeuger des Menschengeschlechts. 

An Jama und Manu reihen die Lieder des Veda Namen der Öpferer, Sänger und 
Weisen; in jüngeren Liedern des Rigveda erscheinen stets sieben Weise, die rechte Gottes- 
verehrung lehrend. Die Toten wurden in der Erde bestattet, in späterer Zeit verbrannt. 
Das Weib des Bestatteten wird feierlich entlassen: „Erhebe dich, o Weib, zur Welt des 
Lebens! Der Atem dessen, bei dem du sitzest, ist entflohen, die Ehe mit dem, der deine 
- Hand einst fasste, ist vollendet !“ 

Das Gedächtnis der Toten wird gefeiert; es werden ihnen regelmässig an den Neu- 
monden Spenden dargebracht. 

Kriegslust und zu zahlreiche Bevölkerung trieb die Arja aus dem Fünfstromland unter 
fortwährenden Kämpfen ostwärts in das Thal des Ganges, das sie siegreich behaupteten, da 
die einzelnen Stämme sich zu grösseren Gemeinschaften vereinigt hatten: aus den Stammes- 
fürsten waren Heerführer geworden, deren Macht sich erweitert hatte. Das eroberte Ganges- 
land war unter die Sieger verteilt worden; die alte Bevölkerung war zu Sklaven der ein- 
gewanderten Herren gemacht oder in die Thäler des Himälaja vertrieben. Dieser gegenüber 
bezeichneten sich die Sieger als die Vaicja, Stammesgenossen des herrschenden Stammes; 
die Fruchtbarkeit des Bodens machte sie aus Hirten zu Ackerbauern, die dem kriegerischen 
Adel und den Priestern willig den Vorrang einräumten. Die Priester der einzelnen Stämme 
schlossen sich nach der Begründung neuer Reiche zu einer Priesterschaft zusammen, welche 
die Gebetsformeln, Lieder und Gesänge der einzelnen Stämme verschmolz und als gemein- 
samen Besitz bewahrte. Zur Bewahrung dieses heiligen Schatzes wurden durch die Priester- 
geschlechter die eigentümlichen Schriftzeichen für die Laute der heiligen Sprache allmählich 
ausgebildet, die Schrift des Sanskrit.!) Wegen des vergänglichen Materials, auf dem sie 
fixiert wurden (Baumwollenmasse, Baumrinde, Blätter der Schirmpalme) sind uns Schrift- 
zeichen der Inder erst aus der Mitte des dritten Jahrhunderts vor Christus erhalten. Doch 
hat uns die Ueberlieferung den zu einem Ganzen vereinigten Schatz der aus dem Indusland 
von den Priestern herübergebrachten heiligen Bücher bewahrt, die Veden. 


2) Chr. A. Weber leitet die Sanskritschrift aus der semitischen her. 
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Diese Sammlung trägt den Namen Veda, das heisst das Wissen, die Wissenschaft 
der Priester: 
1) Rigveda, Gebete zu Beginn des Opfers und Lobgesänge; 
2) Sämaveda, Gebete während des Opfers; 
3) Yagurveda, Formeln und Sprüche bei Anzünden des Opferfeuers und den ein- 
zelnen Opferhandlungen ; 
4) Atharvaveda, die Opferordnung. 

Der wichtige, kanonische ist der Rig-veda, der Veda der Lobgesänge, 1500—1200 
vor Christus. 

Das Sanskrit, die uralte Sprache des Veda, machte nach seiner wissenschaftlichen 
Erforschung erst ein wissenschaftliches Studium der arischen (indogermanischen) Sprachen 
möglich. 

Die germanischen Sprachen, das Celtische, Slavische, Griechische und Lateinische, 
Persische und Sanskrit sind Spielarten eines gemeinsamen Grundstockes und bilden (wie die 
semitische und turanische) eine Familie. 

Das Sanskritstudium erschloss die religiösen Urkunden der Brahmanen, Zoroasters und 
der Buddhisten und wirft Licht auf die älteste Cultur der Menschheit, es zeigt uns die fernen 
Bewohner Islands und Ceylons durch das Band der Sprache verbunden. 

Weshalb findet von ‚ich weiss“ zum Plural „wir wissen‘ ein Vocalwechsel statt? Im 
Sanskrit finden wir die Erklärung dafür, wie für das gothische „vait‘‘: ich weiss, plural 
„vitum“, für das griechische „(v)oida“ zu „(v)ismen“. Im Sanskrit erkennen wir die Ursache 
des Ueberganges von „veda“: ich weiss, zu „vidma‘‘: wir wissen. 

Das Perfect hat im Sanskrit den Accent im Singular auf der ersten, auf der letzten im 

Plural; dieser Accentwechsel bewirkte die unregelmässige Veränderung in der Länge des 
Wurzelwortes. Dies beweist, dass die Ahnherren der Hindus, Griechen und Germanen eine 
gemeinsame Sprache redeten, deren grammatische Grundlage wir in dem Veda, im Homer, 
bei Ulphilas wiederfinden. 

Wie die Religion der Veda nicht die Quelle der arischen Religionen, so ist auch das 
Sanskrit nur eine ältere Schwester des Griechischen und Lateinischen. William Jones sagte 
1786: „Die Sanskritsprache ist von bewunderungswürdiger Bildung, vollkommener als das 
Griechische, reicher als das Lateinische, feiner ausgebildet als beide‘. 

Von der Erhabenheit des Inhalts der Veden einige Proben nach Max Müller (Rig- 
veda X, 121): 


Im Anfang stieg empor das goldne Glanzkind, Er, dessen Grösse diese Schneegebirge, 

. Es war des Daseins eingeborner Meister; Das Meer verkündet, mit dem fernen Strom ; 
Er trug die Erde, trug den Himmel droben: Dess Arme sind die Himmelsregionen. 
Wer ist der Gott, den wir mit Opfern ehren ? Wer ist der Gott, den wir in Opfern ehren ? 


Der uns das Leben giebt, der uns die Kraft giebt, Er, der den Himmel klar, die Erde fest schuf, 


Dess Machtgebot die Götter all gehorchen, Er, der die Glanzwelt, ja, den Ueberhimmel, 

Dess Schatten die Unsterblichkeit, der Tod sind: Der durch des Aethers Räume hin das Licht mass: 
Wer ist der Gott, den wir mit Opfern ehren ? Wer ist der Gott, den wir in Opfern ehren ? 

Er, der in Majestät vom höchsten Throne Zu dem empor, von seiner Macht gegründet, 

Der athmenden, der Schlummerwelt gebietet, Himmel und Erde blickt, im Herzen schauend, 

Der aller Menschen Herr und des Gethieres: Er, über den die Morgensonn’ emporflammt: 


Wer ist der Gott, den wir in Opfern ehren? Wer ist der Gott, den wir in Opfern ehren ? 
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Mög’ er uns gnädig sein, der Erde Vater, 

Er, der Gerechte, der den Himmel zeugte, 

Der auch die Wolken schuf in Glanz und Stärke: 
Wer ist der Gott, den wir in Opfern ehren? 


Ein Hymnus aus Atharvaveda IV, 16 erinnert an die Erhabenheit der Psalmen: 


Der grosse Herr sieht, als ob er nahe wäre. 
Wenn einer auch fern hinwegflöhe, jenseit des Himmels, auch dann würde er nicht entrinnen 
Väruna, unserem Könige. 


Rv.1, 25: 
i i Du, Weiser, bist der Herr des Alls, 


Des Himmels und der Erde auch; 
0, höre mich auf deinem Pfad! 


Ein Hymnus betet um das Wiedersehen der Eltern nach dem Tode (Rv. I, 241), Rv. IX: 


Wo Genügen und Seligkeit, wo himmlische Freude und selige Lust, wo der Wünsche Erfüllung 
ist, mach’ unsterblich, o Goma, mich. 


Professor Roth bemerkt zu solchen Hymnen: „Schöne Vorstellungen über die Unsterblich- 
keit in kindlichem Glauben“ : Widerlegung der Ansicht, als ob Persien die Geburtsstätte der 
Unsterblichkeit wäre. Max Müller: ‚Die südlichen Völker der arischen Familien gehen 
auf im Kampf der Gedanken, ihre Vergangenheit ist das Rätsel der Schöpfung, ihre Zukunft 
das Rätsel des Daseins... .. Niemals gab es ein Volk, das so fest an eine andere Welt 
glaubte und so wenig um diese sich mühte“. Herder, Schlegel, Humboldt und Goethe ent- 
deckten, was in der Sanskrit-Literatur von Bedeutung war. 

Im Veda können wir eine Theogonie studieren, von welcher diejenige Hesiod’s nur das 
letzte Capitel ist, auch des Menschen natürliche Entwickelung und die Resultate, zu welchen 
dieselbe unter den günstigsten Bedingungen führen kann. Es giebt im Veda Hymnen, 
welche eine solche Gedankenfülle und Tiefe der Speculation entfalten, dass in dieser Urperiode 
kein Dichter eines andern Volkes dieselbe zu fassen vermocht hätte, so der Hymnus 
Rigveda X, 129: 

Da war nicht Sein, nicht Nichtsein — nicht das Luftmeer — 
Nicht das gewobene Himmelszelt da droben — 

Was hüllte ein? Wo barg sich das Verborgene? — 

War wohl die Wasserfluth der jähe Abgrund ? 

Da war nicht Tod — Unsterblichkeit war nirgends — 
Nichts schied die dunkle Nacht vom hellen Tage; 

Es hauchte hauchlos in sich selbst das Eine; 

Anders als dies ist fürder nichts gewesen ... 

Und Liebe überkam zuerst das Eine, 

Der geistigen Inbrunst erster Schöpfungssame ; 

Im Herzen sinnend spürten weise Seher 

Das alte Band, das Sein und Nichtsein bindet .... 

Nur Er, aus dem sie kam, die weite Schöpfung, 

Sei’s, dass er selbst sie schuf, sei’s, dass er’s nicht that — 
Er, der vom nahen Himmel her herabschaut. 


Die Form (lexikalisch und grammatisch) der Vedas und der späteren epischen Gedichte 
ist eine verschiedene: In diesen uralten Hymnen haben viele Wörter eine ursprünglichere 
Form und stimmen mehr zu verwandten Wörtern des Griechischen und Lateinischen. Deeli- 
nation und Conjugation sind reicher an Formen. Der Conjunctiv, den das gewöhnliche 


„r 
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Sanskrit nicht hat, existiert noch in den Formen des Rigveda. (Griechen und Römer hatten 
ihn bekanntermassen.) | 

Ein Ergebnis der philologischen Untersuchung, das Verbot der englischen Regierung 
rechtfertigend, Witwen zu verbrennen, teilt Max Müller in „Essays“ II, 277 ff. mit. Die 
Brahmanen beriefen sich dafür auf den danıals noch nicht veröffentlichten Veda. Eine aus 
wissenschaftlich gebildeten Brahmanen gebildete Partei führte den Nachweis, dass die Verse, 
welche die Verbrennung der Witwen geboten und ihre Wiederverheiratung verboten, 
gefälscht waren. 


Die Einteilung der Sprachen. 


1) Die genetische Einteilung. Whitney, „Leben und Wachstum der Sprache“ !) 
sagt: „Für den Sprachforscher, der die geschichtliche Seite der Sprache im Auge hat, ist 
die genetische Einteilung die wichtigste (jeder Sprachstamm umfasst die Sprachen, die auf 
einen gemeinsamen Vorfahren zurückführende sind“). 

2) Die grösser angelegte, die morphologische teilt ein: a. in isolierende (einsilbige), 
in der die-einsilbige Wurzel jede Wortform vertreten kann ?); b. in agglutinierende (an die 
unveränderte Wurzel wird ein formbezeichnendes Wort angereiht); c. flectierende (Wurzel 
und formbildendes Element werden zur organischen Einheit verbunden). 

Diese Einteilung giebt ein Mittel an die Hand, die Art des Baues einer Sprache 
zu prüfen. 

Franz Misteli, Professor der Sprachwissenschaft in Basel, teilt in seiner ‚Charakte- 
ristik der hauptsächlichsten Typen des Sprachbaus‘ die Sprachen ein in: 

1) einverleibende (mexikanisch-grönländisch), 

2) wurzelisolierende (chinesisch-siamesisch), 

5) stammisolierende (malaio-dajakisch), 

4) anreihende fägyptisch-koptisch, Bantu), 

5) agglutinierende (uraltaisch, mayarisch, finnisch, jakutisch, dravidische Sprachen 
Indiens), 

6) flectierende (semitische, indogermanische). 

Zu dem Versuche, die Perioden, welche die Bildung der indogermanischen Flexion durch- 
laufen hat, festzustellen, bemerkt Delbrück°): „Ich muss mich darauf beschränken, zu behaupten, 
dass unzweifelhaft die Flexion sich nicht auf einen Schlag, sondern allmählich entwickelt 
hat, bezweifle aber, ob unser Material ausreicht, die Perioden der Entwickelung zu fixieren. 
Anders freilich läge die Sache, wenn wir noch neues Material anzuführen im Stande wären“. 
Und diesen Versuch hat Ascoli gemacht. Dieser ausgezeichnete Sprachforscher, zugleich 
auf dem indogermanischen und semitischen Gebiet heimisch, nimmt an, dass die indo- 


!) F. A. Brockhaus, Leipzig 1876. 

2) In den isolierenden Sprachen haben sich die Sprachelemente aus ihrer Wurzelnatur noch nicht zum 
Worte in unserem Sinne herausgebildet, die Bedeutung als Wort erhalten sie erst im Satze. (Keine Grammatik 
in unserem Sinne.) Jedes Lautelement kann gedacht werden als Substantiv, Adjectiv, Verbum oder Adverbium., 
In den agglutinierenden Sprachen können die Beziehungswörter losgelöst werden, weil sie nicht als Endsilben 
empfunden werden. Vergl. G. Curtius, Zur Chronologie der indogermanischen Sprachforschung. 

3) B. Delbrück, Einleitung in das Sprachstudium, Dritte, verbesserte Auflage, Leipzig, Breitkopf und 
Härtel, (Indogermanische Grammatiken, Band 1V.) 


12 


germanische und die semitische Grundsprache aus einer gemeinsamen Quelle hervorgegangen 
seien, und dass sie sogar gewisse Nominalstäimme und den Anfang der Declination 
gemein haben. 


Einige Ergebnisse 
der neueren vergleichenden Sprachwissenschaft. ') 


Die erste Periode der vergleichenden Sprachwissenschaft hatte ihren Mittelpunkt in 
Bopp’s vergleichender Grammatik, die zweite in Schleicher’s Compendium), eine 
dritte bezeichnet Karl Brugmann „Grundriss der vergleichenden Grammatik der indo- 
germanischen Sprachen‘. °) 

Die Ausnahmen des Lautverschiebungsgesetzes haben eingeschränkt Grassmann, der 
nachwies, dass in der Urzeit die Wurzelsilbe mit einer tönenden Aspirata begann und 
schloss; Verner (,Eine Ausnahme der ersten Lautverschiebung‘), der zeigte, dass im Alt- 
germanischen die Fricativa*) dann steht, wenn die durch sie abgeschlossene Silbe den 
Accent trägt, im anderen Falle die tönende Media; Johannes Schmidt nach seinem 
grundlegenden Werke „Die Verwandtschaftsverhältnisse der indogermanischen Sprachen‘ sagt 
in einem Aufsatz in Kuhn’s Zeitschrift: „Die Aufgabe der indogermanischen 
Sprachwissenschaft ist, nachzuweisen, welches die Formen der Ursprache 
waren, und auf welchen Wegen daraus die der Einzelsprachen ent- 
standen sind“. 

Die Resultate der Sprachwissenschaft fasst Max Müller in seiner Vorlesung, gehalten 
in der Kaiserlichen deutschen Universität Strassburg am 23. Mai 1872, zusammen. Sie hat 
umgestaltet: die Philologie, Mythologie, Geschichte, Geschichte des Rechts, 
die Theologie und Religionsphilosophie, die Naturwissenschaft, kurz auf allen 
Gebieten des menschlichen Wissens ist ihr Einfluss zu spüren, doch warnt er selbst vor vor- 
eiligen Schlussfolgerungen. 

Das ganze Wesen der Philologie ist wie verwandelt durch die vergleichende Sprach- 
wissenschaft. 

Die antikklassischen Sprachen haben durch sie ihren rechtmässigen Platz in der grossen 
arischen Familie bekommen als gleichberechtigte Schwestern. 

Die Entdeckung des Sanskrit ist schon dadurch so wichtig, dass es zur Wieder- 
vereinigung der arischen Sprachen führte. Nun verlangte man nach historischer Begrün- 
dung der Grammatik. Schon Otfried Müller, erst zuletzt auch Gottfried Hermann 
und Böckh verlangten vergleichende Sprachwissenschaft, Curtius und Corssen ver- 
werteten sie für die wissenschaftliche Etymologie, zunächst des Griechischen und Latei- 
nischen. Georg Curtius sagte schon 1852 zur ersten Einführung seiner griechischen 


r) Vergl. Delbrück, Einleitung in das Sprachstudium, Dritte Auflage. Breitkopf und Härtel. 
Leipzig 1893. 

?) Compendium der vergleichenden Grammatik der indogermanischen Sprachen von August Schleicher. 
Weimar 1871. 

®) Strassburg 1886 ff. 

*) E. Sievers, Phonetik: Fricativen, Reibelaute oder Spiranten: Geräusche, die durch Reibung eines 


Luftstroms an den Rändern einer Sprachorgansenge entstehen, Verschlusslaute mittelst eines völligen Verschlusses 
des Sprachorgans gebildet. 
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Grammatik in die Schulwelt: „Meine Absicht war von Anfang an dahin gerichtet, die Forde- 
rungen der wesentlich umgestalteten Sprachwissenschaft mit denen des praktischen 
Unterrichts möglichst in Einklang zu setzen“, und später konnte er sagen: „Dass es mir 
einigermassen gelungen ist, für die vollendetste aller Sprachen eine Darstellung gefunden zu 
haben, welche von dem vollen Strome der Wissenschaft berührt wird, ohne über 
den Bereich der Schule hinauszugehen, und dass die Freudigkeit des Lehrens und 
Lernens durch die Benutzung dieser Grammatik nur gewinnt, glaube ich in der That 
hoffen zu können“. 1863: „So sehr auch die Forschung der Sprachwissenschaft und die 
schulmässige Einübung auseinander gehen, so fehlt es doch keineswegs an der Möglichkeit, 
diese letztere von Anfang an zu beleben durch die Einsicht, welche auf jenem Wege 
gewonnen ist. Lautübergänge, Accentregeln, Flexionsformen sind dem etwas anderes, der sie 
zu einem Ganzen zu verbinden und auch im Kleinsten das Weben des Sprachgeistes zu 
erkennen gelernt hat. Ihm bietet auch der Elementarunterricht mannigfache wissenschaft- 
liche Anregung. Aber nicht nur die Lust des Lehrers, auch die des Lernens wird gefördert 
werden, wenn man den Sprachunterricht nicht von der Berührung mit der Wissenschaft 
abschliesst. Denn etwas von der Freude, welche jeder Einblick in ein gesetzmässig Geordnetes 
gewährt, wird auf diesem Wege auch dem Schüler zu Gute kommen“. Die einzelnen Arbeiten 
von G. Curtius siehe weiter unten. 


Auf Grund der durch die vergleichende Sprachwissenschaft vertieften Philologie und 
insbesondere der Etymologie konnte die geschichtliche Methode derselben zu den wichtigsten 
Ergebnissen führen auf dem Gebiete der vergleichenden Mythologie. 


Sie wies die oberste Gottheit der arischen Völker als identisch nach. Man erforschte 
die kanonischen Bücher: die Veda der Brahmanen, das Zendavesta der Zoroastrier, das Tripi- 
taka der Buddhisten, erforschte den wahren Ursprung der übrigen arischen Mythologien, 
lernte die wirklich religiösen Elemente dieser Religionen von der mythischen Hülle zu sondern 
und gewann einen Einblick in den wahren Glauben der arischen Welt. 


Die Arier erkannten die Gegenwart des Göttlichen in den lichtsonnigen Erscheinungen 
der Natur. Sie nannten deshalb den blauen Himmel, die fruchtbare Erde, die Morgenröte, den 
hellen Tag, den jungen Frühling ihre Deva’s, die Hellen. 


Nun ist aber der Name der höchsten Gottheit bei den Griechen Zzös, bei den Römern 
Jupiter. Derselbe als der vedische Dyaus, der Himmel, und der alte deutsche Gott Ziu, 
altnordisch Tyr. 


„Sehen wir nicht“, sagt Max Müller, „die Väter des arischen Geschlechts, die Väter 
unseres eigenen Geschlechts, beim ersten Frührot der Geschichte wie Brüder eines Hauses 
im grossen Tempel der Natur empor zum Himmel blicken, als ob sie dort das finden müssten, 
was sie suchten, einen Vater und einen Gott? Ja, liegt nicht in dem alten arischen 
Namen »Himmel-Vatere der wahre Grundton, der noch heute fortklingt im »Vater unser, der 
du bist im Himmek, ja, der diesem Gebete seinen neuesten Klang, seinen tiefsten historischen 
Sinn giebt ?“ 

Dass auch die Geschichte, namentlich die älteste, neues Licht von der vergleichenden 
Sprachwissenschaft gewinnt, ist natürlich. Sprache und Volk sind in den ältesten Zeiten fast 
gleichbedeutend, und die ideelle Einheit eines Volkes bilden Sprache und Religion. Die 
vergleichende Sprachwissenschaft belehrt uns, dass alle arischen Dialecte eine gemein- 
same Vergangenheit haben. 
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Wir kennen als eng verwandt: 

Slavisch mit Deutsch (Grimm, Schleicher), ') 
Deutsch mit Celtisch (Ebel, Lottner), 

Celtisch mit Lateinisch (Neumann. Schleicher), 
Lateinisch mit Griechisch (Mommsen, OCurtius), 
Griechisch mit Sanskrit (Grassmann, Sonne, Kern), 
Sanskrit mit Zend (Buruouf). 

Die Einwirkung der Sprachwissenschaft auf die wissenschaftliche Lexikographie, Gram- 
matik, Schulgrammatik und den „praktischen Unterricht‘‘ möge im Folgenden in gedrängter 
Uebersicht nachgewiesen werden. 

Da die ganze einschlagende Literatur nur teilweise zu bekommen war, so wolle man 
freundlich einzelne bibliographische Nachweise für ein Ganzes nehmen. 

Georg Curtius sagt in seiner Rede über die Bedeutung des Studiums der klassischen 
Literatur: „Durch viele Jahrhunderte hindurch sind die Werke der Griechen und Römer, 
ihre Sprachen wie ihre Schriften, das Hauptbildungsmittel der Jugend ; die klassische Literatur 
ist ein Gemeinbesitz aller Völker geworden. — So wollen wir denn zuerst die Arbeiten auf 
diesem Gebiete, so weit sie von der historisch-vergleichenden Sprachwissenschaft berührt sind, 
unter bewährter Führung betrachten. 

Die Beziehungen der deutschen Philologie zur klassischen hat Moritz 
Haupt zum Gegenstande einer Festrede gemacht.?) (Von historisch-sprachvergleichenden Gram- 
matiken der germanischen Sprachen sind die wichtigsten: Jacob Grimm, Deutsche Gram- 
matik, herausgegeben von W. Scherer, Berlin 1870 u. ff., die von Moritz Heyne, Adolf 
Holtzmann, J. Kelle; Literaturangaben der vergleichenden Grammatik im allgemeinen 
vergleiche bei J. Kaufmann-Hartenstein: „Die wichtigsten Resultate der Sprachwissen- 
schaft‘, Solothurn 1882.) 


Das Studium der klassischen Sprachen 
unter dem Einfluss der historisch - vergleichenden Sprachwissenschaft. 


K. Brugmann sagt in Iwan Müller’s „Handbuch der klassischen Alter- 
tumswissenschaft“: „In unserem Jahrhundert wetteifern in der griechischen Sprache 
zwei Gelehrtengruppen: die klassischen Philologen und historisch-comparativen 
Sprachforscher. Es ist heute eine ausgemachte Sache, dass die wahrhaft wissen- 
schaftliche Aufgabe der griechischen Grammatik nur durch ein Zusammenwirken beider 
zu lösen ist. (G. Meyer’s griechische Grammatik entspricht der gegenwärtigen Sprach- 
wissenschaft) Ebendaselbst sagen Friedrich Stolz und J. H. Schmalz, die Bearbeiter 


t) J. Grimm in „Geschichte der deutschen Sprache‘: „Die Sprachforschung, der ich anhänge, geht von 
den Wörtern zu den Sachen. Wo die Sprache in Denkmälern geborgen ist, schwindet alle Unsicherheit über 
die Verhältnisse des Volkes, das sie redete, zu seinen Nachbarn. Ein lebendigeres Zeugniss über die Völker 
als Knochen, Waffen und Gräber sind ihre Sprachen. Unsere deutsche Sprache schliesst sich leiblich zunächst 
an die litthauische und slavische, in fernerem Abstand an die griechische und lateinische; darum müssen 
Deutsche, Slaven und Litthauer zuletzt in Gemeinschaft gestanden haben. Unsere Sprache verleugnet nicht 
ihren Ursprung aus Asien“, 

2) Berichte über die Verhandlungen der Königlich sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 1848: 
S. 90--106. Vergl. auch Paul, Sprachwissenschaft und Philologie. 
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15 
der „Lateinischen Grammatik“: „Erst durch die vergleichende historische Grammatik wurde 
die Methode der lateinischen Grammatik eine wissenschaftliche‘‘. In Iwan Müller’s 
„Handbuch der Altertumswissenschaft‘“ (Nördlingen, C. H. Beck), Band II, ist sprach- 
vergleichend-historisch nach dem Stand der heutigen Wissenschaft von K. Brugmann 
bearbeitet: die griechische Grammatik, die lateinische Grammatik von 
Fr. Stolz und Schmalz: Einleitung, Lautlehre, Formenlehre, Syntax und- Stilistik; die 
griechische und lateinische Lexicographie von Autenrieth und Heerdegen. Im Dienste 
der historisch-vergleichenden lateinischen Grammatik erforschten die altitalischen Dialecte und 
Altlatein: Heinrich Bruppacher: „Versuch einer Lautlehre der oskischen Sprache“. 
(Zürich, Höhr 1869.) Derselbe bringt aus dem Oskischen neues Material für die vocalischen 
und consonantischen Lautgesetze. - Mommsen: „Unteritalische Dialecte‘‘, vergleiche u. A. 
„Römische Forschungen“ I Pauli: „Altitalische Studien“. Franz Scholle: „Ueber den 
Begriff Tochtersprache‘‘, Berlin, W. Weber, 1869. (Lautgesetze, Wortbildung, Wortschatz, 
Syntax.) Ueber die drei Stämme der Italiker (Lateiner, Umbrer und Osker) vergleiche 
Helbig: „Altitalische Culturgeschichte“. (Leipzig 1879.) Nissen: „Italische Landeskunde“. 
Vergl. aueh Sittl: „Locale Verschiedenheiten der lateinischen Sprache“. (Erlangen 1332.) 
H. Jordan: „Kritische Beiträge zur Geschichte der lateinischen Sprache“. (Berlin 1869.) 
Einzelarbeiten Jordan’s in Königsberger Univ.-Progr., im „Hermes“, W. Haertel’s Philol. 
Anz. 15. F. Bücheler: Umbricae, Bonnae 1883, und Einzelforschungen in Programmen 
der Universität Bonn, wie im „Rheinischen Museum“, Jahrb. f. Phil. 1887. Friedrich 
Haase gab heraus: K. Reisig, „Vorlesungen über lateinische Sprachwissenschaft“‘ (Leipzig 
1859); Haase’s „Vorlesungen über Sprachwissenschaften‘‘ gab heraus F. A. Eckstein 
(Leipzig 1874). W. Corssen: „Beiträge zur italischen Sprachkunde“. (Leipzig 1876), 
B. Delbrück: „Syntactische Forschungen“, 4 Bde. (Halle 1871—1879.) H. Jordan: 
„Kritische Beiträge zur Geschichte der lateinischen Sprache“. (Berlin 1879.) W. Schmitz: 
„Beiträge zur lateinischen Sprach- und Literaturkunde“. (Leipzig 1877.) 

Conrad Bursian in seiner „Geschichte der klassischen Philologie in Deutschland‘“ ') 
hat ein eigenes Capitel für die Grammatik der klassischen Sprachen unter dem Einfluss 
der vergleichenden Sprachforschung, aus dem wir hier einiges Wesentliche mit Ergänzungen 
mitteilen. 

Selbst ein so bedeutender Gelehrter und Forscher wie Bopp, der Begründer der 
Sprachwissenschaft in Deutschland, musste es ertragen, dass sich gegen ihn der mit Beifall 
aufgenommene Spott wendete, der die Ergebnisse seiner Forschung bekrittelte in dem Werke 
von Ludwig Ross: „lItaliker und Griechen. Sprachen die Römer Sanskrit oder Griechisch ?“ 
(Halle 1858) Es ist bezeichnend, dass dieses Werk nach einem Jahre die zweite Auflage 
erlebte. Auch der Meister der griechischen Grammatik, Karl Wilhelm Krüger, war sehr 
heftig gegen die vergleichende Sprachwissenschaft aufgetreten. Die Männer, welche die 
Ergebnisse der vergleichenden Sprachwissenschaft für die antikklassischen Sprachen zur Geltung 
brachten, indem sie die Forschungen von Franz Bopp, Jacob Grimm, August Frie- 
drich Pott, Adalbert Kuhn, W.v. Humboldt, Angust Schleicher, Wester- 
gaard, Böhtlingk, Roth, Burnouf, Rawlison, Miklosich, Max Müller, 


1) Conrad Bursian: „Geschichte der klassischen Philologie in Deutschland‘, 8, München und Leipzig, 
R. Oldenbourg, 1883. Zu vergleichen: Gräfenhahn: „Geschichte der klassischen Philologie im Alterthum“, 
413 S., Bonn. Wölfflin:; „Archiv für lateinische Lexicographie und Grammatik“. Leipzig 1884 u. fi. 
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G. Curtius, Brugmann, v. d. Gabelentz, Kuhn, Stokes, Whitney, J. Schmidt, 
Siewers, P. v. Bradke, J. Jolly, E. Windiseh für die Grundlage der Etymologie, Laut- 
und Formenlehre verwerteten, sind: 

Theodor Benfey, der Verfasser der „Geschichte der Sprachwissenschaft und orien- 
talischen Philologie in Deutschland seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts mit einem 
Rückblick auf die früheren Zeiten‘ !), veröffentlichte, ehe er seine ganze Kraft der Erforschung 
der Sanskrit-Grammatik und Sanskrit-Literatur widmete, ausser den Specialarbeiten über 
klassische Sprachen ein griechisches Wurzellexicon. 

Benfey’s Schüler Leo Meyer unternahm unter dem Gesichtspunkt der vergleichenden 
Sprachwissenschaft die „Vergleichende Grammatik der griechischen und lateinischen Sprache“ 
(Berlin 1861). 

Ludwig Schwabe behandelte sprachvergleichend die griechischen und lateinischen 
Deminutiva. (Giessen 1859.) 

Den grössten Erfolg in seinem Bestreben, die sprachvergleichende Me- 
thode auch den Gymnasien zu gute kommen zu lassen, hatte Georg Curtius, 
der auch Spuren alter Aoristbildungen im Lateinischen nachgewiesen hatte. (Lections-Catalog 
von Kiel 1857/58: G. Curtius: „Das Verbum der griechischen Sprache in seinem Bau“, 
Leipzig 1877/78.) Er stellte sich bei seiner Antrittsvorlesung in Leipzig Ostern 1862) die 
Aufgabe, die klassische Philologie mit der allgemeinen Sprachwissenschaft in Verbindung 
zu setzen. 

Sein Schüler Karl Brugmann arbeitete mit ihm seit Band 9 an den zehn Bände um- 
fassenden „Studien zur griechischen und lateinischen Grammatik“ (Leipzig 1868—78). 


G. Curtius sagt in einem Vortrage in Kiel am 22. Februar 1862: „Die verschiedenen 
philologischen Gebiete stehen nicht nur in Ziel und Methode, sondern auch dem Stoffe nach 
in mannigfaltigem Austausch unter einander; dies ist ein Charakterzug der neuesten Philo- - 
logie: Vergleichung ist das belebende Prineip der neuesten Wissenschaft überhaupt“, und 
er sieht mit Max Müller das Ziel der Philologie darin, zu lernen, was der Mensch ist, 
indem sie lernt, was er gewesen ist. A. a. O.: „Die allgemeine Sprachwissenschaft bedarf 
ebenso der Ergänzung durch die philologische wie umgekehrt. Das Gebiet des allgemeinen 
Sprachforschers ist die Naturseite, die des philologischen die Culturseite der 
Sprache. Das Lehren strenger und genauer Sprachkentnis wird für den Lehrer anziehender, 
für den Schüler fruchtbringender und lebendiger, wenn es im Geiste der jetzigen Sprach- 
forschung geschieht‘. 

Georg Curtius selbst hat für die griechische Sprache die Ergebnisse seiner sprach- 
vergleichenden Studien verwertet in: „Bildung der Tempora und Modi im Griechischen und 
Lateinischen‘ (Berlin 1846); „Griechische Schulgrammatik“ (1852 ff); später unter 
Mitwirkung von Bernhard Gerth, besonders in der Syntax: „Grundzüge der griechischen 
Etymologie“ (5. Auflage, Leipzig 1879); seit 1879 unter Mitwirkung von Ernst Win- 
disch: ‚Das Verbum der griechischen Sprache“ (Leipzig 1873—1876) mit Erläuterungen. 

Diesen Vorgängern folgte Raphael Kühner in der zweiten Auflage von „Ausführ- 
liche Grammatik der griechischen Sprache“ (235 S., Hannover, Hahn, 1869 —1871). 


!) Verlag von R. Oldenbourg, 8, München und Leipzig 1869. 
?) G. Curtius: „Ausgewählte Reden und Vorträge‘, Leipzig, S. Hirzel, 1886. 
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R. Kühner: „Ausführliche Grammatik der lateinischen Sprache‘‘ (Hannover 1877 u. ff.). 
Reimnitz: „System der griechischen Declination“ (Potsdam 1831). Bei E. Hübner: 
„Vorlesungen über lateinische Grammatik‘ (Berlin 1881 u. ff.) sind weitere lateinische sprach- 
vergleichende Grammatiken und Einzelschriften angegeben. G. Meyer: „Griechische 
Grammatik“ (Leipzig 1880). Leo Meyer: „Vergleichende Grammatik der griechischen und 
lateinischen Sprache“ (Berlin 1882 u. fl). F. Mehlhorn: „Griechische Grammatik für 
Schulen etc.“ (Halle. K. L. Struve: „Griechische Grammatik“ (Riga und Dorpat). 


1870 veröffentlichte Curtius seine Abhandlung: „Ueber die Tragweite der Lautgesetze, 
insbesondere im Griechischen und Lateinischen“. Die Wichtigkeit der Fundamentalbegriffe, 
der Analogie und des Lautgesetzes anerkennend, warnt er davor, dieselben als fertigen Codex 
anzusehen, und fordert psychologisch-genetische Erklärung derselben. So behielt er Fühlung 
mit Herm. Steinthal, dem Haupt der psychologischen Richtung der Sprachwissenschaft. 


Auf Grund der Psychologie und Logik baut die Sprachwissenschaft auf: Heinrich 
Steinthal, mit M. Lazarus Herausgeber der „Zeitschrift !) für Völkerpsychologie und 
Sprachwissenschaft“, er weist Philologie, Geschichte und Psychologie in ihrer Wechselwirkung 
nach. Rudolph Westphal, die gemeinsame Grundlage der philosophischen und histo- 
rischen Grammatik betonend, schrieb eine „Philosophisch-historische Grammatik der deutschen 
Sprache‘‘ (Jena 1869) und eine ‚Methodische Grammatik der griechischen Sprache“ (Jena 
1870). R. Westphal unterscheidet nach der Bildung der Wurzeln in-der Entwickelung 
der Sprache die drei Perioden: 1) die Dinge an sich werden bestimmt, 2) in Beziehung zum 
menschlichen Denken, 3) in Beziehung auf einander. 


August Schleicher?) führte die Wandlungen der Laute in den indogermanischen 
Sprachen auf die von ihm formulierten Lautgesetze zurück, „er war nicht ein Mann genialer 
Hypothesen, sondern vor allem ein ordnender, systematisierender Geist, der Forschung neues 
Material zuführend und dasselbe sichtend“. 


Die Darstellung der Lautlehre für Sanskrit, Griechisch und Lateinisch gab der 
Italiener G. J. Ascoli, auch die physiologischen Forschungen von C. Merkel, E. Brücke 
und J. N. Czermak über die Erzeugung der Laute durch die menschlichen Sprachwerk- 
zeuge verwertend.. Er nimmt für die indogermanische und die semitische Grundsprache 
eine gemeinsame Quelle an, was er auf gemeinsame Nominalstämme und die Anfänge 
der Declination stützt. 

Die Wichtigkeit der Lautphysiologie anerkennend, stellte Eduard Sievers an die Spitze 
der Grammatiken indogermanischer Sprachen die „Grundzüge der Lautphysiologie 
zur Einführung in das Studium der Lautlehre der indogermanischen Sprachen‘ (Leipzig. 


1) Grundlegende Arbeiten bringt auch die 1852 von Ad. Kuhn und Th. Aufrecht begründete, von 
E. Kuhn und Johannes Schmidt weitergeführte „Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung auf dem 
Gebiete des Deutschen, Griechischen und Lateinischen“, seit Band 21: „Zeitschrift für vergleichende Sprach- 
forschung auf dem Gebiete der indogermanischen Sprachen“. Techmer: „Internationale Zeitschrift für 
allgemeine Sprachwissenschaft. Beiträge etc. von Kuhn und Schleicher (Berlin 1858 — 1867). 
Bezzenberger: „Beiträge zur Kunde der indogermanischen Sprachen“ (1877 u. ff... H. Steinthal: „Ent- 
wickelung der Sprachwissenschaft bei Griechen und Römern“ (Berlin 1863). 

2) Schleicher: „Die deutsche Sprache“ (Stuttgart), seit 1874 bearbeitet von Joh. Schmidt. 
Schleicher: „Compendium der vergleichenden Grammatik der indogermanischen Sprachen“, dritte Auflage, 
herausgegeben von A. Leskien und Johannes Schmidt (Weimar, Böhlau). 
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Breitkopf und Härtel). Er betont die Uebergangsstadien in der Bildung der 
Lautgesetze, da ja die Bildung neuer Lautformen von vielen einzelnen ausgeht und die 
neue Lautform erst allmählich die alte verdrängt. So will J. Schmidt statt des Völker- 
stammbaums die Einteilung in sich schneidende Kreise. !) 

Rudolph Westphal wendet die seiner „Philosophisch-historischen Grammatik der 
deutschen Sprache‘ (Jena, G. Fischer 1869) zu Grunde liegende Vermittelung der philosophischen 
und der historischen Schule an auch in seiner „Methodischen Grammatik der 
griechischen Sprache‘ und in. seiner „Verbalflexion ‘der lateinischen 
Sprache“ (Jena 1873). „Studien zur lateinischen Verbalflexion“ von Fr. Stolz (Inns- 
bruck 1882). Für die Syntax: B. Delbrück: „Syntaktische Forschungen“ (4 Bde., Hamm 
1871—1879). Bernhardy: „Wissenschaftliche Syntax der ‚griechischen Sprache‘; die 
Literatur zur griechischen Syntax bei E. Hübner: „Grundriss zu Vorlesungen über die 
griechische Syntax“ (1885). 

Mit directer Bezugnahme auf de Gymnasialpraxis schrieb Ferdinand Baur, 
Gymnasialdirector in Tübingen: „Sprachwissenschaftliche Einleitung in das Griechische und 
Lateinische für obere Gymnasialklassen“ (Tübingen 1874). Friedrich Blatz: „Neuhoch- 
deutsche Grammatik“ (3. Aufl., Karlsruhe 1897, J. Lang). H.C. Müller und J. Lattmann:. 
„Griechische Formenlehre“ (Göttingen 1563). Ahrens: „Griechische Formenlehre des homeri- 
schen und attischen Dialects‘‘ (1852). 

Ch. F. Koch: „Deutsche Grammatik“, neuste Auflage von Professor Dr. E. Wil- 
helm (Jena, Gustav Fischer. Er war der Erste, der dem Meister der historischen Gram-. 
matik für die Schulen Bahn brach, wie sein Nachfolger die neueren Forschungen für die 
Praxis verwertete. 

Für die lateinische Sprache (Lexikographie und Grammatik) verwerteten die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft: O. Weiss: „Charakteristik der lateinischen Sprache‘ (Leipzig, 
B. G. Teubner); Stobwasser (Leipzig, Tempsky 1896); Wilhelm Corssen: „Ueber 
Aussprache, Vocalismus und Betonung der lateinischen Sprache‘ (zweite Auflage, Leipzig 
1868—1870); „Kritische Beiträge zur lateinischen Formenlehre“ (Leipzig 1863, dazu Nach- 
träge 1866). 

Corssen baute in seinen Werken weiter auf den Grundlagen von: „Iheorie generale de 
l’accentuation latine‘‘ von Heinrich Weil und Louis Benloew (Paris 1855) und Albert 
Agathon Benary: „Die römische Lautlehre sprachvergleichend dargestellt‘‘ (Berlin 1837). 

W. Corssen’s Arbeiten ergänzten: Hugo Schuchardt: „Der Vocalismus des 
Vulgärlateins‘* (3 Bde., Leipzig 1866 —1868), „Ueber die Lautgesetze“, die Ausnahmen von 
diesen Gesetzen betonend (Berlin 1885); Ludwig Lange: „Bildung des lateinischen 
Infinitivus Praesentis Passivi“ (Denkschrift der Akademie der Wissenschaften, Bd. X, Wien 
1859); Domenico Pezzi: „Gr. storico-comp.“ (Torino 1872); Guardia et Winzceyski: 
„Gr. latine historique“ (Paris 18:6); M. Engelhardt: „Die lateinische Conjugation nach den 
Ergebnissen der Sprachvergleichung‘“ (Berlin, Weidmann), „Die Stammzeiten der lateinischen 
Copjugation“ (Berlin, Weidmann); Fr. Haase: „Vorlesungen über Sprachwissenschaft“, II, 
herausgegeben von Peter (bis zur Syntax, Leipzig 1880, Simmel); Fr. Burmeister: 
„Grundriss der lateinischen Declination“ (Leipzig 1856); Wilhelm Brambach: „Die Neu- 


12) Vergl. J. Kaufmann-Hartenstein: „Ueber d. w. R. der vergleichenden Sprachwissenschaft‘ (Solo- 
thurn 1882, Tafel 1). 
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gestaltung der lateinischen Orthographie in ihrem Verhältnis zur Schule“ (Leipzig 18689), 
„Hülfsbüchlein für lateinische Rechtschreibung“ (2. Auflage, Leipzig 1876, B. G. Teubner) ; 
Hugo Merguet: „Entwickelung der lateinischen Formbildung“ (die Neubildung der ein- 
zelnen Sprachen erklärend, Berlin 1870), „Neue Formenlehre der lateinischen Sprache“ 
(2. Aufl., Berlin 1877); L. C. M. Aubert: „Den latinske Verbalflexion“ (Christiania 1875); 
H. Jordan: „Kritische Beiträge zur Geschichte der lateinischen Sprache‘ (Berlin 1879); 
J. Wordsworth: „Fragments etc. (London 1875). 

Für den grammatischen Unterricht, auch .den Elementar-Unterricht in der lateinischen 
Sprache verwerteten die vergleichende Sprachwissenschaft nach Curtius’ Vorgange im 
Griechischen: Heinrich Schweizer-Sidler in. „Elementar- und Formenlehre der 
lateinischen Sprache für Schulen“ (Halle 1869); Alois Vanicek: ‚„Elementargrammatik 
der lateinischen Sprache“ (Leipzig 1873); K. Schenkel: „Griechisches Elementarbuch‘ 
(Prag 1863). 

Für die Etymologie: Vanitek: „Etymologisches Wörterbuch der lateinischen Sprache‘ 
(2. umgearb. Aufl., Leipzig 1881); Vanitek: „Griechisch-Lateinisches etymologisches Wörter- 
buch‘‘ (Leipzig 1877); vergleiche G. Meyer: „Neue Jahrbücher für Philologie“ (1878); 
Sebastian Zehetmayr: „Analogisch -vergleichendes Wörterbuch über das Gesamtgrebiet 
der indogermanischen Sprachen“ (München 1879); „Historische Grammatik der latei- 
nischen Sprache‘ von Blase, Landgraf, Schmalz, Scholz, Thüssing, Wagener, 
Weinhold (Leipzig, B. G. Teubner); Hamann: „Die Casus der griechischen und lateini- 
schen Sprache‘ (Potsdam 1841). 

Für Entwickelung der Buchstaben und Rechtschreibung vergleiche Ritschl: 
‚Merkmale zur Bestimmung der Entstehungszeit der Inschriften“ (opera IV, 765 ff); Fabretti: 
„Palaeographie“ (Leipzig 1877). 

Kirchhoff („Studien zur Geschichte der griechischen Alphabete‘‘) lässt das älteste 
Lateinisch aus dem der campanischen Griechen entstehen, die Heimat des Griechi- 
schen ist die der chalkidischen Colonien. 

Für den Lehrer wichtig ist: Wilhelm Brambach: „Die Neugestaltung der lateini- 
schen Orthographie in ihrem Verhältnis zur Schule‘; derselbe: „Hülfsbüchlein zur lateinischen 
Rechtschreibung‘‘ (Leipzig 1872, B. G@. Teubner); Fleckeisen: „50 Artikel für lateinische 
Rechtschreibung“ (Leipzig 1861, ebendas.); Bücheler: „Rheinisches Museum“ 598. 

Aussprache und Accentlehre: F. Seelmann: „Aussprache des Lateinischen 
nach physiologisch-historischen Grundsätzen“ (Heilbronn 1885); Bloomfield: „Vergleichung 
mit dem griechischen Accent‘‘ (American Journ. of Philol. IV, 21). 

Von griechischen Lehnwörten im Lateinischen unterscheidet Max Ruge (Berlin 1881, 
Weidmann) die der gelehrten und der volkstümlichen Uebertragung. ') 

Syntaktisches: E. Hoffmann: „Studien aus der Geschichte der lateinischen 
Syntax‘‘ (Wien 1884); H. Ziemer: ‚Streifzüge in die Syntax‘ (2. Aufl., Colberg 1883, Post); 
L. Lange: „Ziel und Methode der syntaktischen Forschung‘ (Göttingen 1852). 

Lexikographie: E. A.P. Mahn: „Lexikographie‘“ (Rudolstadt 1817); K. E. Georges: 
„Lateinisch - Lexikographische Wissenschaft“ (Allg. Lit.-Z.«, Jena 1844 u. 1845); Wölfflin: 
„Archiv für lateinische Lexikographie und Grammatik“ (Leipzig 1884 ff); Zehetmeyer: 
„Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Sprachen“. 


!) C£, Förstemann in Kuhn’s „Zeitschrift für vergleichende Sprachwissenschaft“ XXIII, 376. 
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Pape, Jacobitz und Seiler, sowie die Bearbeiter des Passow’schen Hand- 
wörterbuchs berücksichtigten auch theologische Schriftsteller und Byzantiner, sowie auch die 
Etymologie; Suhle-Schneidewin: siehe die ganze griechische Literatur (Leipzig 1875); 
Saalfeld: „Tensaurus Italograecus‘‘ (Quedlinburg 1891), derselbe: „De vulgatae Graecitate‘“ 
(Quedlinburg 1891); Willibald Grimm: „Neutestamentliches Lexikon‘; Forcellini totius 
Latinitatis Lexikon verwertete W. Freund. „Thesaurus der klassischen Latinität“ von Georges- 
Mühlmann; K. E. Georges: „Ausführliches Handwörterbuch“. 


In Aussicht stellt die Verlags-Buchhandlung von B. G. Teubner in Leipzig: 

1) Thesaurus linguae Latinae in 12 Bänden, vorbereitet von der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, der Königl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen, der Königl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Leipzig, der Königl. Bayrischen Akademie der Wissenschaften zu München und der 
Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu Wien. (Soll ein vollständiges Bild des lateinischen 
Sprachschatzes und seiner Entwickelung auf Grund des jetzigen Standes der Wissen- 
schaft geben.) 

2) Lexicographi Graeci (10 Bände) von G. Uhlig und G. Wentzel. (Soll 
den 2. Teil des Corpus grammaticorum bilden.) 


So ist denn an den antikklassischen Sprachen in einigen Beispielen die Einwirkung 
der Sprachwissenschaft auf Theorie und Praxis zu sehen. Dies an den germanischen und 
romanischen Sprachen nachzuweisen, verbieten die meinem Versuche gesetzten Schranken. 

Am ersten sind die Schulen Oesterreichs mit gleichmässiger Verwertung der Ergebnisse 
der Sprachwissenschaft für den klassischen Unterricht vorgegangen. !) 

Im Deutschen Reiche werden wohl erst die Universitäten in den philologischen Semi- 
naren vorangehen müssen, ehe die Schulbehörden veranlassen, die Ergebnisse der Sprach- 
wissenschaft für den Unterricht zu verwerten. Ein möglichst einheitliches Vorgehen nur wird 
sonst nicht ausbleibende Uebelstände vermeiden. 

Die historisch-vergleichende Sprachwissenschaft hat neues Licht verbreitet über die Ver- 
wandtschaft der Sprachen, wenn auch noch nicht eine allgemeine Einigung erzielt ist. 


Gesetz: Die Veränderungen eines Wortes sind zu erklären nach den Lautgesetzen, die 
den Unterschied der Wörter in den verschiedenen Sprachen bestimmen im Vergleich mit 
dem Sanskrit. | 

Burnouf: Engste Verwandtschaft von Sanskrit und Zend. Nach Bopp und Pott: Engste 
Verwandtschaft von Sanskrit und Slavisch. Nach Grimm, Lottner und Schleicher: Enge 
Verwandtschaft von Deutsch und Slavischh Ebel und Lottner: Deutsch und Celtisch. 
(H. Hirt bestreitet die Verwandtschaft des Litu-Slavischen mit dem Germanischen.) 
Newmann in England und Schleicher: Enger Zusammenhang von Celtisch und Latein. 


‘)H. Bonitz: „Bemerkungen über den Unterricht in der griechischen Formenlehre‘ (Zeitschr. für Öster- 
reichische Gymnasien 1852). 
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Grassmann und Sonne: Griechisch hat gemein mit Sanskrit: Augment, tonlose Aspi- 
rate, « privativum und anderes. Mommsen und Curtius: Enge Verwandtschaft von Latein 
und Griechisch. 

Jede Sprache hat ihren eigenen Sprachgenius, aber die arischen Dialecte sind unter 
sich verwandt, haben eine gemeinsame Vergangenheit und traten langsam aus dem 
alten Familienzusammenhang heraus. Jedes Wort hatte ursprünglich prädicative Bedeutung 
(Vater: Beschützer, Fluss: Fliessender etc.); die prädicative Bedeutung ging oft verloren in 
der traditionellen. 

Die ursprüngliche Bedeutung gestattet einen Einblick in die älteste Ideenwelt eines 
Volkes; von der Wurzel her ist die ursprüngliche Bedeutung eines Wortes zu finden. So 
erlaubt die historisch - vergleichende Sprachwissenchaft einen Einblick in die Geschichte des 
Rechtes, der Gebräuche und Sitte, Mythologie und Religionswissenschaft.) Nach M. Müller 
ist die Wahrnelimung des Unendlichen das Eine Element, das alle Religionen gemein hatten. 
Die historische Berührung zwischen semitischem und arischem Denken wurde vermittelt in 
Alexandria. Die Vollendung der Religionen ist die Gottessohnschaft des Christentums, das 
seine Lebenskraft aus dem historischen Christus schöpfte. Melzer gesteht den historisch- 
philosophischen Untersuchungen Müller’s bleibenden Wert besonders da zu, wo sie sich 
auf die heiligen Bücher des Ostens erstrecken, deren Kenner er ist. 

Die Bedeutung der vergleichenden Sprachwissenschaft wird jetzt allgemein anerkannt. 
Den Wert derselben als Zweig des akademischen Studiums hat Max Müller in seiner 
Antrittsvorlesung als Professor der vergleichenden Sprachwissenschaft der Universität Oxford, 
gehalten am 27. October 1868, dargelegt. 

Er konnte in derselben darauf hinweisen, dass an den Universitäten Deutschlands, 
Frankreichs und Italiens Professuren für diese neue Wissenschaft errichtet waren, wie jetzt 
auch in Amerika. Als seine Hauptaufgabe als Vertreter derselben betrachtet er, die klassischen 
Sprachen nach der Auffassung der vergleichenden Sprachwissenschaft von Curtius, Corssen, 
Bopp, Pott und Benfey zu behandeln, die Methode derselben darzulegen, zunächst ohne 
die Kenntnis des Sanskrit, der Grundlage der vergleichenden Sprachwissenschaft, voraus- 
zusetzen. Er erklärt, dass es keine Sprache und keinen Dialect giebt, der nicht aus dem 
Studium der vergleichenden Sprachwissenschaft Licht empfängt. 

Ihm war es vergönnt, an der Kaiserlichen Reichs-Universität zu Strassburg am 23. Mai 
1872 seine erste Vorlesung über die Resultate der Sprachwissenschaft zu halten als Ein- 
leitung zu seinen ein Semester hindurch gehaltenen Vorlesungen über denselben Gegenstand. 
Schon damals konnte er sagen: „Die Resultate der vergleichenden Sprachforschung sind 
riesenhaft; ja, man kann wohl sagen, dass es kaum ein Feld geistiger Thätigkeit giebt, das 
nicht mehr oder weniger den Einfluss dieser neuen Wissenschaft verspürt hätte: ist doch die 
Sprache die Trägerin alles Wissens“, 

Ja, die historisch-vergleichende Sprachwissenschaft gerade ist es, in der die geistigen 
Fäden der einzelnen Forschungen der verschiedenen Wissenschaften zusammenlaufen, und von 
der auch die idealen Gebiete: Religion und Philosophie, Kunst und die echte, eine 
Wissenschaft neues Licht empfangen. Sie lüftet den Schleier unserer Vorzeit da, wo 


1) Vergl. F. Max Müller: Theosophie. Gifford- Vorlesungen, gehalten 1892 vor der Universität Glasgow, 
Aus dem Englischen übersetzt von Dr. M. Winternitz (Leipzig, Wilhelm Engelmann), besprochen von Ernst 
Melzer in „Blätter für literarische Unterhaltung‘‘ 1897, Nr. 11, 


22 


Urkunden, Actenstücke, Einzelberichte und Denkmäler nicht mehr vorhande, 
richtet unseren dankbaren Blick nach oben zu dem Schöpfer aller Welten, zu de 
und Regierer aller Völker, der auch in dieser Wunderwelt Ordnung und Freiheit, 
der Mannigfaltigkeit herrschen lässt und zu einer höheren Einheit verbindet. 
verheissungsvoll den Blick in eine ferne Zukunft, in der in dem einen allliebenden Ne 
der vorausgesehen, wie lange und wie weit sie ohren sollen, die Völker sich wiederfi 
in dem einen treuen Hirten, in dem die Menschen sich on als Kinder eines himmlis 
Vaters. Dann werden Wissen und Glauben sich versöhnen aus voller, freier Ueberzeugun 
dann werden Gerechtigkeit und Friede sich küssen, und der Herr wird 3 | 
denn es ist ale: bereit!" 


Zu einem llständigen Abschluss mit unbestrittenen Resultaten ist die Sprache 

nocht nicht gekommen; der vorliegende Versuch hat seine Aufgabe erfüllt, wenn er: 
1) einiges Material der Bibliographie für grössere Arbeiten beigebracht hat, 
2) Anregung zum Studium der angeführten Werke ee hat, j 


ei jungen Wissenschaft einem ae Tesonkreise 
machen. ' | 


Jüngeren, frischeren Kräften wird eine derartige Arbeit besser gelingen: dioser 
selbst sei einer wohlwollenden Beurteilung empfohlen. 


kr. Ba 
Er Fr ED 
SEE 


m | 


